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Zum Heimgang des 
Grafen Zeppelin 


Bon Hermann Kirchhoff, Vizeadmiral z. ©, 


den vielen von Herzen kommenden 
NO Beileids⸗ und Srauerbezeugungen von 
FR ganz Deutſchland, die wir dieſer Tage 
IL) in allen Blättern laſen, will und darf 
auch „Deutſchland zur See“ ſich äußern. 

Hat doch unſer Zeppelin unſerer Kriegs, 
marine insbeſondere eine ihrer wichtigſten Waffen 
geſchmiedet, um das brutale Inſelreich zu be⸗ 
kämpfen, um den Krieg in das ſich bis vor dem 
Kriege ſo ſicher wähnende Inſelland hineinzu⸗ 
tragen. 5 

Sind es doch beſonders die Marine-Luftichiffe 
— deren Tätigkeit auch in unſerer Zeitſchrift 
ſo oft dankbar erwähnt wurde —, ſind es doch 
gerade ſie in erſter Linie geweſen, die den Nutzen 
ſeiner Erfindung, ſeines unabläſſigen Ausharrens 
bei der Entwicklung unſerer Luftſchiffwaffe aller 
Welt ſo klar dargelegt haben. 

Zwar haben unſere Heeres-Luftſchiffe auch 
über Paris und Bukareſt ſowie über Saloniki 
und an den beiden Hauptfronten erfolgreich ge⸗ 
wirkt und Leiſtungen hervorgebracht; aber nir⸗ 
gends war ihr Auftreten von ſolcher Bedeutung 
und von ſolchem Nutzen bringenden Erfolg wie 
über dem Lande unſeres ſchlimmſten Gegners, 
über Großbritannien. Vor dem Kriege löſte 
ſein Erſcheinen mit einem ſeiner Luftſchiffe auch 
im Auslande begeiſterten Jubel aus, als Graf 
Zeppelin in Kopenhagen landete, auf deſſen 
Reede gerade ein engliſches Geſchwader ankerte. 

Nunmehr betrauern alle deutſchen Kriegs- 
mannen zur See und wir mit ihnen ganz be⸗ 
ſonders den plötzlichen Heimgang unſeres „Luft⸗ 
grafen,“ an deſſen Bahre wir alle in Gedanken 
voll tiefſten Dankgefühls, voller dankbarer An⸗ 
erkennung für ſein Tun uns geeint ſehen. 

Anfere Marine⸗Luftſchiffer find es in erſter 
Linie, die ihrem Vorkämpfer, der wiederholt 
mannhaft für die volle Ausnutzung ſeiner 
Schöpfung eintrat, Dank und Bewunderung 
zollen, die voller Betrübnis die Nachricht von 
ſeinem Ableben vernahmen, daß es ihm nicht 
vergönnt geweſen iſt, bis zum Ende des Krieges 
zu ſchauen, wie ſeine Erfindung gewirkt, was mit 
ihr hat geleiſtet werden können. 

UAnſerer Großen einer iſt wieder dahingegangen. 
Aber die Nachlebenden, fie wirken und arbeiten 
weiter in ſeinem Geiſte und Sinne, ſie ſind 
zu ſtolzen Jüngern unſeres Zeppelin geworden. 
Anſer großer Toter, der mit feiner Waffe zum 
Schrecken der Feinde geworden, hat ſich die Liebe 
von ganz Deutſchland errungen und nicht zuletzt 
die von „Deutſchland zur See“. 

„Bis zum letzten Tage hat er gewirkt für des 
Deutſchen Reiches Luftmacht. Seine Werke 
ehren den unauslöſchlichen Namen, nicht unſere 
Worte,“ fo lautet der Nachruf des Kommandie⸗ 
renden Generals der Luftſtreitkräfte; ſo denken, 
ſo ſprechen auch wir. 


Von der deutſchen 
Handelsflotte 


Daß auf die viel beſprochenen Pariſer Be⸗ 
ſchlüſſe (wenn es ſolche ſind, was ja noch keines⸗ 
wegs feſtſteht) bezüglich des unentwegten Wirt» 
ſchaftskrieges nach dem Kriege nicht ſo viel zu 


geben iſt, wie die Entente⸗ Regierungen gern 
haranıd 


machen möchten. darf man ruhig anneh- 


Hen! 


men. Sicher iſt wohl, daß ein ſo ſchwerer und 
blutiger Krieg, und noch dazu von ſo langer 
Dauer, nicht geführt werden konnte, ohne die 
Stellung der Beteiligten zueinander auf längere 
Zeit hinaus erheblich zu beeinfluſſen, und die 
Zeitungs- oder beſſer Lügen» und Verleumdungs⸗ 
kämpfe unſerer Gegner haben ſicher dazu beige⸗ 
tragen, ſolche Gegenſätze noch erheblich zu ver⸗ 
ſchärfen. Es wird — hoffentlich! — viele geben, 
die auch nach dem Kriege von der üblichen 
deutſchen Vorliebe für alles Fremde, nur weil 
es eben fremd war, einigermaßen geheilt find; 
wir können dabei nur gewinnen. 

Wenn man aber anderſeits auch dieſe Wir⸗ 
kungen ſchon keineswegs zu hoch in Rechnung 
ſtellen darf, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich völlig un⸗ 
möglich, daß ein Volk oder auch eine Völker⸗ 
gruppe ſich vollſtändig abſchließen könnte. Ganz 
beſonders aber gilt dies für unſere heutigen 
Gegner, von denen auf die Dauer mindeſtens 
einige uns nötiger brauchen dürften als wir ſie. 

Trotzdem aber iſt im AÜberſeeverkehr zweifellos 
mit einem harten Kampf zu rechnen, und es iſt 
dies ein Zuſtand, der keineswegs neu iſt, 
der immer beſtanden hat, der aber unter den 
Verhältniſſen nach dem Frieden beſonders ſcharfe 
Formen annehmen dürfte. 

Anſere Flotte hat nie ein leichtes Spiel 
gehabt, denn ſie war wohl die einzige, die 
ſtaatliche Anterſtützungen, trotz ſehr hoher ſozialer 
Laſten, nicht kannte (und übrigens auch nicht 
wünſchte), während man in Frankreich Subven⸗ 
tionen in einer Höhe zahlte, daß die Handels- 
flotte faſt von ihnen allein leben konnte, und 
während England ſeinen Großreedereien in ſchöner 


Offenheit ſeelenruhig „Kampfgelder“ zahlte, da⸗ 


mit fie der deutſchen, immer unbequemer werden 
den Konkurrenz leichter zu begegnen imſtande 
waren. Man wird dabei Subventionen in 
Deutſchland (wie an dieſer Stelle bereits ausge⸗ 
führt) auch heute nicht für nötig halten und 
wünſchen, und es kann ſich bei derartigen Exör⸗ 
terungen höchſtens um die erſten Jahre nach dem 
Kriege handeln, die allerdings ganz beſonders 
ſchwere werden dürften. 

Aus ſolchen Erwägungen heraus iſt denn 
auch das dem Reichstag vorausſichtlich in 
nächſter Zeit zugehende Geſetz zu betrachten, 
das die Bereitſtellung von Mitteln zur Gewäh⸗ 
rung von Darlehen an Reedereien fordert. 

Soweit bekannt geworden, ſollen dieſe Dar- 
lehen im einzelnen Fall zwei Drittel des Neubaus 
oder Erwerbspreiſes eines Schiffes betragen, zur 
Hälſte zinsfrei, zur weiteren Hälfte mit ſechs 
vom Hundert zu verzinſen ſein. Beſondere Be⸗ 
ſtimmungen regeln die Rückzahlung der womög⸗ 
lich hypothekariſch zu ſichernden Darlehnsſummen. 

Es iſt dazu zu bemerken, daß dieſe Maß⸗ 
nahme allein ein recht zweiſchneidiges 
Schwert darſtellen kann. Die Preiſe für 


Bizeabmirel ven Baker, 
der wenne ᷑̃᷑ Chef de Lan! eee eee, 
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Schiffe ſind im Laufe des Krieges naturgemäß 
ganz erheblich geſtiegen, und bei der unabmeis- 
baren Notwendigkeit für alle Staaten, die Kriegs⸗ 
verlufte der Handelsflotte jo raſch als tunlich 
zu erſetzen, beſteht auch für die nächſten Jahre 
keine Ausſicht, daß hierin Wandel eintritt. Die 


Reedereien müſſen alſo damit rechnen, daß 
Schiffe, die jetzt oder in der nächſten Zeit gebaut 
werden, ſehr erhebliche Kapitalien feſtlegen, und 
es erſcheint zumindeſt ſehr fraglich, ob die Fracht- 
raten auch nur annähernd ſo hoch bleiben, wie 
es zur Verzinſung und Amortiſation der Dar- 
lehnsbeträge erforderlich wäre. 

Wichtiger erſchiene uns vor allen Dingen die 
Sorge um eine großzügige und ausreichende 
Entſchädigung der deutſchen Schiffahrt für die 


direkten Kriegsverluſte Eine ſehr erhebliche An- 


zahl unſerer Schiffe iſt allein in Italien und 
Portugal in Feindeshand gefallen, und was 
wirklich davon bei Friedensſchluß zurückkäme, 
dürfte in einem wenig erfreulichen Zuſtand ſein. 
Wie die Dinge aber ſich in Amerika geſtalten, wo 
bekanntlich ebenfalls eine ſtattliche Anzahl deutſcher 
Schiffe liegt, weiß zur Stunde noch niemand. 
Es läge unſeres Erachtens nur im Intereſſe der 
ganzen deutſchen Volkswirtſchaft, wenn bald⸗ 
möglichſt Sicherheiten dafür geſchaffen würden, 
daß für alle dieſe Verluſte nicht die Schiffahrt 
ſelbſt aufkommen muß, denn dazu dürfte ſie 
unter den Verhältniſſen, mit denen für die 
nächſten Jahre zu rechnen iſt, kaum imſtande 
ſein. Erweiſt es ſich dann als notwendig, ſo 
käme eine zeitliche Subventionierung in Betracht: 
auf die Dauer wird die deutſche Seeſchiffahrt 
derartige Alnterftügungen weder wünſchen, noch 
auch brauchen. Navigator. 


Einige Zahlen über die 
engliſche Handelsflotte 


Eine bekannte engliſche Fachzeitſchrift bringt 
in einer ihrer neueſten Nummern ſtatiſtiſche An⸗ 
gaben über die Geſamttonnage der britiſchen 
Handelsflotte, welche gerade jetzt, zur Zeit des 
verſchärften Anterſeebootkrieges, von beſonderem 
Intereſſe ſein dürften. 

Die ganze engliſche Handelsflotte verfügt zur- 
zeit — abgeſehen von den neueren Verluſten — 
über einen geſamten Raumgehalt von 18825356 
Tonnen. Ein Zwölftel von dieſer gewaltigen 
Tonnenzahl entfällt auf die Peninsular and 
Oriental Steamship Company, im internationalen 
Verke ier kurzweg als „Pand O“ bezeichnet. Ihre 
Schiffe beſitzen eine Geſamttonnage von 1528823 
Tonnen. Ihren Hauptzuwachs erhielt die Geſell⸗ 
ſchaft durch Einverleibung der allein über 148 
Dampfer mit 643320 Tonnen verfügenden British 
India Steam Navigation Company. 

Die zweitgrößte britiſche Dampfſchiffahrts⸗ 


geſellſchaft iſt die als Ellerman Lines bezeichnete. 


Sie iſt aus der Vereinigung von fünf verſchie⸗ 
denen Geſellſchaften hervorgegangen und zählt 
nicht weniger als 289 Schiffe mit zuſammen 
1310362 Tonnen. Darauf folgt mit ihren 220 
Dampfern und einem Geſamtgehalte von 920424 
Tonnen die als Furness, Wittby and Company 
in das Handelsregiſter eingetragene Dampf» 
ſchiffahrtsgeſellſchaft. 

Aber die größte Tonnenzahl in der britiſchen 
Handelsflotte verfügt eine aus fünf verſchiedenen 
Geſellſchaften beſtehende Schiffahrtsvereinigung, 
an deren Spitze der bekannte Sir Owen Philipps, 
der Direktor der ſelbſt nur 53 Dampfer mit 
331 081 Tonnage beſitzenden Royal Rail Steam 
Packet Company ſteht. Die Geſamttonnenzahl 
dieſer Intereſſengemeinſchaft, beläuft ſich auf 
1554 374. 3 

Rechnet man nur mit den Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften, deren geſamte Tonnenzahl 50 000 über- 
fteigt, fo ergeben ſich 61 ſolcher Geſellſchaften, 
die aber einen Schiffsraum von zuſammen un⸗ 
gefähr 12 000 000 Tonnen, alſo zwei Drittel des 
Tonnengehaltes der ganzen engliſchen Handels» 
flotte beſitzen. 

Die hier gegebenen Zahlen geben über die Ge⸗ 
ſamttonnage der engliſchen Handelsflotte am 1. Ja- 
nuar dieſes Jahres näheren Aufſchluß Hoffent⸗ 
lich werden unſere wackeren Unterſeebootleute 
demnächſt ihre Torpedos wie das heilige Donner» 
wetter in fo viele von dieſen engliſchen Krämer⸗ 
ſchiffen hineinfahren laſſen, daß den Bewohnern 
des perfiden Albions darob vor Schrecken dis 
Game u Berge 
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N- Boot bei der Aberwaſſerfahri 


Wie deutſche A- Boote jagen 


n 


N- Boot 
beim Tauchen 


eau iſt der Winterhimmel. Schwere 
Wogenreihen wälzen ſich von dem 
JAtlantiſchen Ozean in den Meerbufen 
von Biscapa. Gber die dunkle Waſſer⸗ 
2 fläche jagt der Wind kleine weiße 
Wellenkämme, die zerſtäubend über den niedern 
Bord des deutſchen U Bootes klatſchen und uns» 
ausgeſetzt die Wache in ihrem erhöhten Beob⸗ 
achtungsſtand mit naſſen, ſalzigen Spritzern 
necken. Ihr Dienſt iſt heute nicht nur anſtren⸗ 
gend, ſondern auch ſehr langweilig. So oft auch 
die Dünung das U-Boot aus der Tiefe auf 
den Kamm der Wellenberge emporhebt, nichts 
iſt am Horizont zu erſpähen: kein Schiff, nur 
vereinzelte abgeriſſene Rauchwolken werden ſicht⸗ 
bar, von Dampfern herrührend, die unter dem 
Horizont außer Reichweite von „A 3...“ dabin« 
ziehen. 

Einſam, weit außerhalb des Kanals, zwiſchen 
Irland und der ſpaniſchen Nordküſte kreuzt 
„A3 . . dort, wo die Welthandelsſtraßen ſich 
nähern, aus denen unſeren Feinden aus allen 
Weltteilen Lebenskraft und Kriegsmittel zuge⸗ 
führt werden. Näher an den engliſchen und 
franzöſiſchen Küſten halten Tauſende ſchneller 
Kriegsfahrzeuge Wacht, um die ankommenden 
Handelsſchiffe in ihren Schutz zu nehmen und die 
ausfahrenden durch die Gefahrzone der M- Boote 
in das offene Meer zu geleiten. Das Kommen 

und Gehen ſpielt ſich verabredetermaßen möglichſt 
im Dunkel der Nacht ab und verringert unſeren 
- Booten die Gelegenheit zur Beute. 

Schon wieder iſt ein halber Tag des kurzen 
Winterlichts dahingeſchwunden. Da bemerkt der 
Ausguck im Süden eine Rauchwolke, die der 
Wind zwar verweht, die ſich aber immer ſtärker 
erneut, und dann taucht auch über dem Horizont 
der zugehörige Schornſtein und Schiffsrumpf auf. 
Der Kommandant des A-Bootes iſt benach⸗ 
richtigt. Schnell kommt der große Dauwfer auf 


gon. Sein Ziel iſt Le Hävre. Slücklich hat er 
den Bereich der U-Boote des Mittelmeeres 
und die Straße von Gibraltar hinter ſich gebracht; 
in weitem Abſtande von der ſpaniſchen Küſte 
geht der Kurs auf den Eingang des Kanals zu, 
der in der kommenden Nacht erreicht werden ſoll. 
Scharfer Ausguck wird auf dieſem Schiff gehalten. 
Der Kapitän iſt ein energiſcher Seemann, der gar 
nicht außer Faſſung gerät, als er das deutſche 
Al-Boot voraus in Sicht bekommt. Er vertraut 
der Geſchwindigkeit ſeines Schiffes. Auf den 
Warnungsſchuß zum Halten, der vor ſeinem Bug 
ins Waller ſchlägt, dreht er kurz entſchloſſen ab, 


„A3. . zu, das ſchnell zu feinem Empfang 
bereit macht. Die deutfihe Kriegsflagge weht 
am Maſt. Die Geſchützbedienung in ſchweren 
Seeſtiefeln und dicken Lederjacken ſpringt 

vom Turm auf das Verdeck und ladet 
die Kanone. Bald eilt auch die ganze 
Beſatzung kampffreudig auf ihre 
Bolten. Die Schwierigkeiten der 
Biscaya kennt man, fie reizen aber 
nur zu friſchem Wagnis. — Der 
franzöſiſche Dampfer „Ville du 
Havre“ bringt eine wertvolle 
Ladung Lebensmittel von Sai⸗ 
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fo daß fein Heckgeſchütz das Feuer eröffnen kann, 
und fteuert mit äußerſter Kraft nach der franzö⸗ 
ſiſchen Küſte mit Richtung auf Bordeauf. 

Die Lage iſt für ihn nicht ungünſtig. Die 
erſten Schüſſe des A-Bootes bleibt er nicht 
ſchuldig. Gehen die deutſchen Granaten zu kurz, 
fo tun feine desgleichen. Schwere Dünung ſchau⸗ 
kelt Freund und Feind. Während die Kano⸗ 
niere des Franzoſen im Trocknen ſtehen und von 
dem hohen Heck des Dampfers ihr Ziel bequem 
im Auge behalten können, ſchneidet der niedrige 
Bug des U-Bootes tief in die Kämme der 
Wellenberge, die das Geſchütz überſpülen und 
brandend an dem Kommandoturm vorbeirauſchen. 
Die deutſchen Matroſen würden fortgeriſſen ſein, 
wenn fie ſich nicht mit Tauen an ihren Geſchütz⸗ 
ſtand feſtgebunden hätten. — 


Deutſchland zur See 
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Der Tag geht zur Neige. Mit Gelhägfeuer 
iſt nichts zu machen geweſen. Der deutſche Kom⸗ 
mandant denkt aber nicht daran, ſich die wichtige 
Beute im Dunkel der Macht entkommen zu laſſen. 
Die Lebensmittel ſollen die Pariſer oder die 
franzöſiſchen Truppen nicht haben. Es muß bei 
den Franzoſen doch ſehr knapp beſtellt ſein, daß 
ſie die Ladung nicht in Marſeille haben landen 
laſſen. „N 3 ..“ taucht unter. Um den Fran⸗ 
zoſen zu verleiten, noch bei Helligkeit ſeinen 
alten Kurs nach dem Kanal aufzunehmen. Dann 


: ſoll ihm mit dem Torpedo zu Leibe gegangen 


werden. Aber der ſchlaue Franzoſe läuft ruhig 
weiter nach Weſten fort. „A 3. .“ folgt unter 
Waſſer. Die zuverſichtliche Stimmung auf der 
„Ville du Hävre“ wächſt allmählich zu der freu⸗ 
digen Gewißheit, daß für diesmal die Gefahr 
vorüber ſei. Erleichterten Herzens meldet der 
Kapitän nach Land: „Bin entwiſcht!“ 

Er hatte aber nicht mit der deutſchen Zähig⸗ 
keit gerechnet. Nachdem es völlig dunkel ge 
worden iſt, wird aufgetaucht und mit äußerſter 
Kraft die Verfolgung fortgeſetzt. Die Entfer- 
nung nach der „Ville du Hävre“ iſt bedeutend 
verringert worden. Schon iſt „A. 3.“ in 
günſtige Poſition zum Torpedoſchuß gelangt, da 
um 9 Ahr abends ſchiebt ſich plötzlich, aus dem 
Dunkel heraustretend, ein anderer, völlig abge⸗ 
blendeter, alſo verdächtiger Dampfer vor das 
Ziel. Wahrſcheinlich iſt es die verſprochene Hilfe, 
einer der ſchnellen und gut bewaffneten U- Boots- 
jäger. Bald iſt er auf 600 Meter heran; kein 
Zweifel, hier iſt ein Torpedoſchuß angebracht. 
Gleich nach dem Kommando: Los! rollt „B3 ..“ 
mächtig auf die Seite. Der Torpedo verläßt in 
ungünſtiger Lage das Rohr, ſprir t aus dem 
Waller und verfehlt das Ziel. „A3. .“ taucht 
unter. 

Als der Kommandant ſein Boot wieder an 
die Oberfläche ſteuern läßt und Amſchau hält, 


Aber bald wird der Franzoſe 
gewahr, daß das U-Boot nicht 
ſo lang am iſt wie er gedacht 
hat. Er meint beſſere Ausſicht 
zu haben, ſeinen Verfolger ab⸗ 
zuſchütteln, wenn er bis zur 
Dunkelheit in die Weite des 
Ozeans ſteuert, um dann nachts 
den Kurs nach Le Hävre wie» 
der aufzunehmen. Im großen 
Bogen weicht er nach Süden 
aus und fte-ert dann nach We⸗ 
ſten gegen die hohe Dünung 
an, die ſein großes Schiff ver⸗ 
hältnismäßig leicht überwindet. 

Der deutſche Kommandant 
hat die Verfolgung aufgenom⸗ 
men. Mit höchſter Fahrt kann 
„A3...“ wohl dem flüchtenden 
Dampfer auflaufen und die Ent⸗ 
fernung verkürzen. Aber dann 
muß die Fahrt gemindert wer⸗ 
den, damit das Geſchütz ge⸗ 
richtet und gezielt werden kann, 
ohne daß die Giſcht über die 
Bedienungsmannſcharten da⸗ 
hinfährt und ihnen die Ausſicht 
benimmt. Keinen trockenen Fa⸗ 
den haben ſie am Leibe. Dieſer 
Amſtand erlaubt dem Fran- 
zo en, den Abſtand zu ver⸗ 
größern — und die deutſchen 
Schüſſe gehen zu kurz. Mit ver» 
mehrter Fahrt klettert „N 3..“ 
über die hohen Wellen hinter⸗ 
her, wobei im Welental das 
Biel den Augen oft gänzlich 
verſchwindet. 

So ging den ganzen Nach⸗ 
mittag dieſe erfolgloſe Jagd. 
Die Entfernung war durch⸗ 
ſchnittlich nicht geringer als 

7000 Meter. Von beiden Seiten 
wurden etwa 70 Schüſſe ge⸗ 
wechſelt. Faſt übermenſchlich 
waren die Anſtrengungen und 
Beschwerden der deutſchen See⸗ 
leute. Schon war der franzö⸗ 
ſiſche Kapitän feines Erfolges 
ſicher. Auf feine wiederholten 
Hilferufe und Meldungen, daß 
er von einem deutſchen U. Boot 
gejagt werde, erhielt er von 
der Funkenſtation am Lande die 
Nachricht, daß Hilfe bereits 
unterwegs ſei. Der Funken⸗ 
telegraphiſt auf „A3.“ hat 
dieſe Unterhaltung belauſcht. 
Auf „A 3..“ weiß man jetzt, 
wie der Dampfer heißt, daß er 
eine Ladung von 9000 Tonnen 
Lebensmittel verſchiedenſter Art 
mit fie führt und ſein Woher 
und Wohin. 


V. Boot in voller Fahrt 


A- Boot 
beim Tauchen 


oo 


find beide Schiffe verſchwunden. Dunkle Nacht 
ohne Mondſchein. 

Aber dieſes Mißgeſchick vermag nicht den 
Jagdeifer unſeres A- Bootskommandanten abzu⸗ 
kühlen. Er führt ſein Boot auf den Kurs, den 
der franzöſiſche Dampfer wahrſcheinlicherweiſe 
nehmen muß, um den Kanal zu erreichen. Und 
hat auch das Glück, ihn wieder in Sicht zu be⸗ 
kommen. Nach ſtundenlangem Warten und 
Suchen, um 11 Uhr nachts, tauchte ein dunkler 
Schatten auf. Auf ihn zu! Ein großer Dampfer 
zog feinen Weg. Vorſichtig näherte ih „u 3. .“ 
von hinten, ſtellte den Kurs feſt und fuhr dann 
unter Waſſer vorbei an der wiedererkannten 


„Ville du Hävre“, voraus auf die Stelle, von der 


der Kommandant ſein Torpedo abzufeuern ge⸗ 
dachte. — Ahnungslos ſandte 
indeſſen der franzöſiſche Kapi⸗ 
tän zur Beruhigung ſeiner 
Freunde am Lande und im 
Bewußtſein, ein rühmliches 
Tagewerk vollbracht zu haben, 
es war eine halbe Stunde 
vor Mitternacht, einen zweiten 
Funkſpruch in die Welt: „Bin 
gerettet!“ Eine halbe Stunde 
ſpäter verließ ein Torpedo das 
Rohr von „A 3. , erreichte 
aber ſein Ziel nicht, denn die 
Entfernung war zu groß. Im 
Dunkel der Nacht iſt die 
Entfernungsſchätzung äußerſt 
ſchwierig, zumal von dem 
niedrigen Stand eines N. Boo⸗ 
tes aus, deſſen Kommandant 
die Dinge auf der Oberwelt 
nur mit einem Vergrößerungs⸗ 
glas beobachten kann. Anbe⸗ 
kümmert, ohne etwas zu merken, 
zieht die „Ville du Hävre“ ihren 
Kurs nach dem Kanal. Für 
diesmal war ſie noch gerettet. 

Ohne Zögern und ohne zu 
ermatten manöprierte „A 3. .“ 
ſofort zu einem neuen Angriff. 
In ſicherem Abſtande läuft es 
an dem Franzoſen wieder vor⸗ 
bei und legt ſich dicht an ſeinem 
Kurs auf die Lauer. Um 4 Uhr 
morgens, auf 400 Meter Ent- 
fernung, fällt der vernichtende 
30 b nach 15ſtündiger 


agd. 

Stolzes Siegergefühl auf 
dem deutſchen B- Boot. Fürch⸗ 
terlicher Schrecken, Sturz aus 
allen Himmeln und Träumen 
auf dem Franzoſen. Der Mar 
ſchinenraum iſt getroffen und 
läuft voll Waſſer. Das Schiff 
iſt dem Antergang geweiht. 
Auch in dieſer ſchlimmen Lage 
beweiſt ſich der Kapitän als 
wackerer Mann und rettet ſeine 
ganze Beſatzung in die Boote. 
Kurz nachher ſinkt das große 
Schiff mit ſeiner wertvollen La» 
dung auf den Grund des Meeres. 

Mit Tagesanbruch wurde 
die Beſatzung des vernichteten 
Franzoſen von dem norwegiſchen 
Dampfer „Camilla“ aufgenom- 
men, der zufällig des Weges 
kam und ſie einige Tage ſpäter 
in Liſſabon an Land ſetzte. 
Kein Wunder, wenn ſie auf 
weitere Bekanntſchaft mit deut⸗ 
ſchen U-Booten verzichten und 
den 6. Januar 1917 nicht ſo 
bald vergeſſen werden. 

K. v. H 


Heft 25 


Emm mmm p nr 
e DI e de q, 


Der Platz an der Sonne 


Deutſchland zur Gee 


Seite & 


e 


Hiſtoriſcher Roman aus Kurbrandenburgs See- und Kolonialgeſchichte von Georg Lehfels es sun, 


Inhalt der bisher erſchienenen Nummern. 

Benjamin Raule nahte als landes flüchtiger bolländiſcher 

Schiffsreeder Friedrich Wilhelm, dem Großen Kurfürſten. Er 
batte dem Kurfürſten einige Schiffe geſtellt, um mit dieſen gegen 
Brandenburgs Feinde, die Franzoſen und Sa weden, zu kreuzen. 
Seine Landsleute, obwobl im Bunde mit dem Großen Kur⸗ 
fürſten, baßten und verfolgten ihn darum, da fie jede Niva⸗ 
lität zur See bekämpften und in der kleinen brandenburgtſchen 
Marine einen Anfang zu einer ſolchen erblickten. Raule wendet 
ſich nach Berlin, um den Großen Kurfürſten um Schutz zu 
bitten und ihm ſeine dauernden Dienſte anzubieten. Bei Naules 
Eintreffen in Berlin im Schloß beſpricht die Bürgerſchaft im 
„Schwarzen Bären“ die Notwendigkeit einer ſolchen Flottengrün⸗ 
dung und iſt dieſer wie auch dem Holländer Raule durchaus 
abgeneigt; aber auch bei Hofe findet Raule eine ſtarke Gegen⸗ 
ſtrößmung. Schon aus politiſchen Gründen agitiert und intrigiert 
der bolländiihe Geſandte. Nur der Große Kurfürſt gewährt 
Raule volles Vertrauen und macht ihn zu feinem Marinerat. 
Raule rechtfertigt dieſes Vertrauen durch verſchiedene Operationen 
zur See und überbringt ſchließlich im Feldlager zu Mecklenburg 
dem Kurfürſten die Flaggen einiger eroberter ſchwediſcher Kriegs⸗ 
ſchiffe. Trieb Raule anfangs nur Eigennutz und Geldgier unter 
den Schutz des Großen Kurfürſten, ſo machen dieſe im Laufe 
der Zeit einer höheren, idealeren Auffaſſung Platz. Er fühlt ſich 
mehr und mehr als Brandenburger und kurfürſtlicher Rar, wird 
dabei aber ſeinen Haß gegen ſein früheres Vaterland, das ihn 
verfolgt, nicht los. Er ſucht durch den Ausbau der Flotte, 
verbunden mit ſpäteren kolonialen Plänen, Holland zu ſchädigen 
und den Kurfürſten in einen Krieg mit Holland zu treiben. 
5 Der Große Kurfürſt hatte in der Eroberung Pommerns, 
insbeſondere Stettins, eine Lebensaufgabe erblickt. Er wollte 
den Holländern zum Trotz dort ein zweites Amſterdam ſchaffen. 
Der Friede von St. Germain, wo Friedrich Wilhelm, verlaſſen 
von ſeinen Bundesgenoſſen, die mit Ludwig XIV. einen Separat⸗ 
frieden ſchloſſen, alle Eroberungen, auch Stettin wieder heraus⸗ 
geben mußte, zerſtörte alle Hoffnungen und Pläne des Kurfürſten 
und damit auch die fernere Exiſtenz Naules. 

Mit Raule kamen ſeine Frau und ſeine Tochter Juliane. 
Zwiſchen Zullane und dem tuffurſtlichen Kornett Graf Ehriſtian 
von Schwerin entwickelt ſich gleich von Anfang an ein lebhaftes 
Intereſſe, das ſchließlich Liebe wird, aber für beide nur Leid 
und Enttäuſchung bringt. 

Unter der Hofpartei, die Raule vorfand, ziehen verſchie⸗ 
dene hiſtoriſche Perſönlichkeiten vorüber. Anfangs müſſen ſie 
ſeinem glanzvollen Aufitieg zum einflußreichen und reichſten Mann 
Berlins tatenlos zuſehen, um bei ſeinem unter Friedrich Wil⸗ 
belms Nachfolger ſtattfindenden Sturz zu frohloden. 

Ein = ann, der nicht Raules Feind iſt, das iſt der Kammer⸗ 
junker und Major von der Gröben, der auf Anregung Raules 
und dann erfolgenden Befehl des Großen Kurfürſten mit zwei 
Schiffen nach Afrika geht, um dort an der Goldküſte die erſte 
brandenburgiſche Kolonie zu gründen. Gröben iſt eine abenteuer⸗ 
liche, dabei aber energiſche Natur, deſſen Tatendrang dieſe Beſitz⸗ 
ergreifung notwendig iſt. Ihn treibt aber nicht nur ein un⸗ 
geſtillter Tatendrang in die Ferne, ſondern auch eine unglückliche 
Liebe zu dem myſtiſch angehauchten ſchönen Hoffräulein Eliſabeth 
von Wangenheim, der Verlobten des bei Febrbellin gefallenen 
Stallmeiſters Emanuel von Froben. Gröben bringt auch den 
erſten Mohren nach Berlin, und diefer und das neue „Coldland“ 
verdrehen jo manchem biederen Handwerksmeiſter den Kopf. 
Meiſter Fuß, kurfürſtlicher Gewandſchneider, wird ſpäter ein 
Opfer dieſer Kolonialbegeiſterung. 


ſchäft, welches von den Engländern, 
Holländern und Franzoſen ausge- 
übt wurde. In Weſtindien würde 
g Neger wieder gegen wertvolle weſt— 
indiſche Produkte der Pflanzer, wie Zucker, 
Kaffee und ähnliches, eingetauſcht und nach 
Europa überführt werden. Er wollte damit 
Brandenburg unabhängig in der Einführung 
dieſer Waren von den Holländern machen. 
Grübelnd ſchritt Raule auf und ab und er— 
wog dabei ſehr nüchtern die Schwierigkeiten, 
die ſich der Ausführung dieſes Planes noch 
entgegenſtellten. Es konnte die Ausführung 
ſeines Planes nur unter der kurfürſtlichen 
Flagge geſchehen, die dem zu gründenden 
jungen Kolonialunternehmen den anderen 
Nationen gegenüber dort an der afrikaniſchen 
Küſte auch genügenden Schutz und Anſehen 
verlieh. Er kannte die Holländer und Eng- 
länder zu gut, daß ſie jedem Eindringling in 
ihre angemaßte Domäne an der afrikaniſchen 
Küſte und im Seehandel mit Weſtindien mit 
brutaler Gewalt entgegentreten würden. Dar- 
um mußte ein mächtiger Herrſcher hinter dem 
geplanten Anternehmen ſtehen, und das ſollte 
der Kurfürſt ſein. 

In die Stille des Gemachs drangen von 
dem oberen Stockwerk Lautenklänge, und eine 
männliche Stimme ließ ein Lied ertönen. 

Raule hielt in ſeinen Schritten inne und 
lauſchte. Er wußte, daß Juliane die Laute 


ſpielte, aber dieſe männliche Stimme hörte 


er zum erſtenmal. Wer konnte das ſein? 
Alles, was Juliane betraf, intereſſierte ihn 
auf das lebhafteſte. Ihm war es nicht ent⸗ 
gangen, daß der junge Graf Chriſtian von 
Schwerin für Juliane ein lebhaftes Inter⸗ 
eſſe bekundete, aber ebenſo war es ihm da- 
mals auch in Stettin aufgefallen, daß der 
Kurfürſt dieſen Amgang nicht gerne ſah. 
Worauf ſollte dieſe Sache hinaus? Er hatte 
Feinde, nur wenig Freunde in Berlin, das 


wußte er, darum mußte er alles vermeiden, 
um nicht ſeinen Feinden ein Mittel in die 
Hand zu geben, ihn in Angnade bei dem 
Kurfürſten zu bringen. Aber gleichzeitig reg⸗ 
ten ſich auch in ſeiner Bruſt nicht nur mate⸗ 
rielle, ſondern auch ſehr ehrgeizige Pläne. 
Noch war er nicht der hochſtehende Mann, 
der er ſein wollte, noch trennte ihn, den 
Fremdling und ehemaligen Handelsherrn, 
ein großer Abſtand von dem Adel am Hofe. 
Aber er wollte es durchſetzen, daß dieſer Ab⸗ 
ſtand entſchwand, daß auch er am Hofe ein 
vollwertiger Mann wurde durch die Gnade 
ſeines ſo hochherzigen Fürſten. And dieſer 
Fürſt hatte es dann in ſeiner Macht, ihn, den 
Fremdling, nunmehr brandenburgiſchen An⸗ 
tertan, in den Adelſtand zu erheben. Dann 
war auch Juliane eine dem jungen Grafen 
Ebenbürtige, und das Gold, welches er im 
Kolonial- und Seehandel noch zu erwerben 
hoffte, würde das übrige tun. Aber jeden⸗ 
falls mußte man jetzt noch mit aller Vor⸗ 
ſicht handeln. Darum war ihm der Beſuch 
des jungen Grafen ein nicht angenehmer. 
Jedenfalls wollte er ſich überzeugen, ob die 
beiden jungen Leute nicht allein waren, und 
er beabſichtigte, den jungen Grafen unter 
einem geſchickten Vorwande mit ſich zu 
nehmen. 

Raule ging ſchnell die Stiege zu dem 
oberen Stockwerk hinauf. Er öffnete die 
Tür zu dem Zimmer, aus welchem der Ge— 
ſang klang, und ſah Juliane dicht neben dem 
Grafen Chriſtian ſitzen und ſeinem Geſange 
lauſchen. Sie waren beide ganz allein. Ob 
Frau Apollonia ſie abſichtlich in mütterlicher 
Anbeſorgtheit allein gelaſſen, oder ob fi 
abgerufen war, das wurde ihm nicht klar. 
Jedenfalls war Raule unangenehm über⸗ 
raſcht. Das junge Paar hatte ſeinen Ein⸗ 
tritt gar nicht bemerkt, ſo waren ſie miteinan⸗ 
der in ihren muſikaliſchen Genuß vertieft. 
Aber Julianes entzückter Blick, die kein Auge 
von Chriſtian ließ, ſagte Raule deutlich ge⸗ 
nug, daß hier bereits zwei Herzen geſprochen 
hatten, wenn vielleicht auch noch nicht Worte 
gefallen waren. 

„Herr Graf, welche Aeberraſchung bevei- 
tet mir Euer Beſuch,“ mit dieſen Worten 
unterbrach Raule den Geſang des jungen 
Grafen. 

In Julianes hübſches Geſicht ſtieg eine 
leichte Röte. Sie war etwas verlegen. Die 
Störung des Vaters war ihr zum erftenmal 
keine angenehme. x 

„Ich glaubte bisher nur, Ihr könntet den 
Degen führen, und ſehe nun, wie trefflich 
Ihr die Laute zu ſchlagen wißt.“ 

Chriſtian legte, ebenfalls etwas betreten, 
das Inſtrument beiſeite und begrüßte Raule. 

„Ich glaube, Mynheer Raule, ich kann 
doch beſſer den Degen führen. Jedenfalls 
glaube ich nicht, daß Euch mein Lauten- 
ſpiel angelockt hat.“ 

„Ich bedaure es ſehr, Ihr Spiel wie 
Ihre Serenade unterbrochen zu haben,“ ent- 
gegnete Raule. — 

In dieſem Augenblick betrat Frau Apol⸗ 
lonia das Zimmer mit den Worten: „Ah, 
da biſt du ja, lieber Mann. Da iſt die kur⸗ 
fürſtliche Ordonnanz, der Ahle, ſoeben ge— 
kommen, um dich ſofort zum Schloß zu be- 
gleiten.“ 

„Was, mich?!“ rief Raule erſtaunt. „Die 
Audienz bei Sereniſſimo war doch erſt eine 
Stunde ſpäter beſtimmt.“ 

„Es ſcheint doch ſehr Dringendes zu ſein,“ 
ſagte Frau Apollonia, „der Ahle ſoll dich 
ſelbſt ſofort mitbringen.“ 

„Das iſt aber ein merkwürdiger Befehl,“ 
ſagte Raule nachdenklich. „Da muß ganz 
was Wichtiges vorgefallen ſein.“ 


„Mein liebes Kind,“ wandte ſich Raule 


an Juliane, „du darfſt mir nicht böſe ſein, 
wenn ich dir den Herrn Grafen entführe, ich 


hätte ihm auf dem Wege zum Schloß noch 
eine Mitteilung zu machen, die ihn inter- 
eſſieren würde.“ 

Aeber die Geſichter der beiden jungen 
Menſchenkinder flog ein Schatten. Wie gern 


hätten fie noch beifammen geweilt und muſi⸗ 


ziert. 

„Sit Ihre Mitteilung jo wichtig, Myn- 
heer Raule?“ fragte Chriſtian. 

„Ja, Herr Graf.“ — 

Chriſtian verabſchiedete ſich darauf von 
den Damen, wobei er Juliane noch einen be- 
ſonders bedeutungsvollen Blick zuwarf, und 
ſchloß ſich dem Vater an, der gleich darauf 
mit ihm, gefolgt von Ahle, das Haus auf 
dem Werder verließ, um ſich in das Schloß 
zu begeben. — 

Schnell war Raule dort angelangt und er- 
ſtieg die breite Schloßtreppe zu den kurfürſt⸗ 
lichen Gemächern. Im Vorzimmer fand er 
die beiden Geſandten in angeregteſter Anter⸗ 
haltung mit dem Kammerherrn von Buch. 
Der Marquis ſchien gerade eine ſehr luſtige 
Geſchichte erzählt zu haben, denn der Kam- 
merherr lachte unter Tränen, auch auf den 
ſonſt ſo ruhigen Zügen des holländiſchen 
Geſandten lag ein Lächeln. 

„Herr Marinedirektor,“ mit dieſen Wor- 
ten kam ihm Buch entgegen. „Seine fur- 
fürſtliche Durchlaucht erwartet Euch bereits.“ 
Die Tür öffnete ſich zu dem kurfürſtlichen 
Gemach, und zu Raules Aeberraſchung be- 
traten die beiden Geſandten mit ihm gleich: 
zeitig das Zimmer. 

Als Raule dem Kurfürſten gegenübertrat, 
bohrten ſich des Fürſten Augen einen Mo- 
ment forſchend in das Geſicht Raules. 
Raule ſah es ſeinem Herrn ſofort an, daß 
hier eine unangenehme Nachricht vorliegen 
mußte, die politiſcher Natur war, wofür auch 
die Anweſenheit der beiden Geſandten ſprach. 

„Raule,“ ſagte der Kurfürſt nach einem 
kurzen Schweigen, „wo befinden ſich im 
Augenblick meine Schiffe und die, welche ich 
von Euch gemietet habe?“ 

„Sie liegen zum großen Teil in Pillau, 
Kurfürſtliche Gnaden.“ 

„Seid Ihr auch darüber gewiß, daß nach 
dem Frieden zu St. Germain keinerlei Ka⸗ 
perfahrten mit den Schiffen unter meiner 
Flagae mehr unternommen wurden?“ 

„Deſſen bin ich ſicher, Euer Gnaden. Ich 
babe ſogar von den Kapitäns die ihnen er- 
teilten Kaperbriefe zurückgefordert.“ 

„Ganz ſicher?“ fragte der Kurfürſt, und 
dunkelrot ſtieg es in ſeinen Kopf auf. 

„Durchaus, Durchlaucht.“ 

„Dann wollet Ihr mir erklären,“ rief der 
Kurfürſt, „wie es kommen kann, daß dennoch 
ſranzöſiſche und holländiſche Schiffe von 
Euch und den Kapitäns aufgebracht wurden, 
daß ihr ſolche nach England zum Verkauf 
brachtet und mir nichts davon berichtet.“ 

„Ich bin überraſcht, von Euer Durchlaucht 
dieſes zu vernehmen,“ ſagte Raule erblei— 
chend, und ſeine Augen ſuchten forſchend das 
Geſicht des holländiſchen Geſandten, der mit 
ironiſchem Lächeln die Anſchuldigung des 
Kurfürſten mit anhörte. 

„Wißt Ihr auch, Raule,“ mit dieſen Wor⸗ 
ten erhob ſich der Kurfürſt mühſelig aus dem 
Stuhl, „daß, wenn das wahr iſt, deſſen man 
Euch hier in den Akt beſchuldigt, Ihr der 
Seeräuberei Euch ſtrafbar gemacht?“ 

„Ich kann Euer Durchlaucht nur die ehr- 
liche Antwort geben, daß mir von dieſen 
Vorgängen nichts bekannt iſt.“ 

„Dann ſeid Ihr mir ein ſchöner Verwalter 
meiner Marine, wenn Euch ſolcherlei Räu— 
bereien meiner Schiffe, die damit meine 
Flagge beſchmutzen, verborgen bleiben,“ 
donnerte der Kurfürſt, und feine Augen fun- 
kelten vor Zorn. ö 

„Euer Gnaden tun mir Anrecht — — —“ 

„Euch ſoll Euer Recht werden, Raule, ſo 
wahr ich ein Hohenzollern bin. And wenn 
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Ihr mein Bruder wäret, aber wenn ich ihn 
für ſchuldig finde, muß er die Strafe tra⸗ 
gen. Ich laſſe Euch den Prozeß machen, und 
könnt Ihr Euch von dieſer Infamie der ge⸗ 
meinen Seeräuberei nicht reinwaſchen, ſo 
werdet Ihr gehenkt, wie es einem Piraten ge⸗ 
ziemt. Hoch an der Raa. Ich befehle Euch, 
ſofort in Euer Haus zurückzukehren und die⸗ 
ſes nicht ohne meinen Befehl zu verlaſſen. 
Ihr ſeid bis auf weiteres ein Gefangener. 
Aber wehe auch denen, die Euch etwa ſchuld⸗ 
los bei mir anklagten.“ 

Damit war die Audienz für Raule be- 
endet, und wie ein Geiſtesabweſender verließ 
er das Gemach, in dem ſoeben ſeine Feinde 
ſo über ihn triumphiert hatten. Vernichtet 
ſchienen alle ſeine kühnen Pläne, an denen 
er ſich noch vor wenigen Augenblicken ſo ge— 
ſonnt. 


Gröben als Helfer in der Not. 

Schon über acht Tage war Benjamin 
Raule ein Gefangener in ſeinem Heim. Nur 
einmal hatte ihn der Geheimrat von Mein- 
ders beſucht und eine Rückſprache mit ihm ge⸗ 
habt. Trotz aller Beteuerungen Raules, 
daß er an der Kaperung der Schiffe ganz 
unſchuldig und auch nicht einen Pfennig von 
den geraubten Schiffen und aus deren Erlös 
in England in ſeine Taſchen gefloſſen ſei, daß 
ſein gegenwärtiger Wohlſtand nur aus dem 
Anteil der Priſen ſtamme, die er während des 
Krieges im Namen des Kurfürſten rechtmäßig 
gemacht, vermochte er doch nicht Meinders zu 
überzeugen und den Zorn und Argwohn des 
Kurfürſten zu beſchwichtigen. Meinders hatte 
ſogar ſchon mit Spandow gedroht, jener 
düſteren bei Berlin an der Havel gelegenen 
Feſte, wo ſchon mancher Staatsmann lange 
Jahre in Feſſeln geſchmachtet. Raule war 
aber trotz dieſer Drohung, um ihn zu einem 
Geſtändnis zu bewegen, bei ſeiner Anſchulds⸗ 
beteuerung geblieben und harrte nun der 
weiteren Schritte, die man gegen ihn unter⸗ 
nehmen würde. Verzweifelt ſchritt er in 
ſeinem Gemach auf und ab, grübelnd, wie er 
vollwertige Beweiſe herbeiſchaffe, die ſeine 
Anſchuld darlegten. 

Ihm waren die Hände gebunden, während 
ſeine Feinde, die ihn in dieſen Abgrund ge⸗ 
ſtürzt hatten, ſich rühren und ihn gänzlich 
unſchädlich machen konnten. 

Düſter lag es auf ſeiner Stirn, und nervös 
fuhr er ſich beim Auf⸗ und Abſchreiten mit 
der Hand durch ſeinen ſpitzgehaltenen Kinn⸗ 
bart. Seit acht Tagen hatten ſich ſeine Augen 
nicht zum Schlaf geſchloſſen, bleich und ab⸗ 
geſpannt ſah er aus. Was war aus ſeinen 
kühnen Plänen geworden, die er in dieſem 
Gemach noch vor kurzem mit weitſchauendem 
Blick im Intereſſe des Kurfürſten, ſeines 
Landes und für ſich ſelbſt entworfen hatte? 
Da auf dem Tiſch lag noch jener ſo genau 
ausgearbeitete Schriftſatz, der das kleine 
Brandenburg ſich ſeinen Platz an der Sonne 
bei den übrigen Seeſtaaten im Kolonial⸗ 
handel ſuchen laſſen ſollte. Was war aus 
feinem Handelsfeldzug gegen fein ehemaliges 
Vaterland, gegen Holland, geworden, das er 
wie ein zweiter Coriolan niederzwingen und 
demütigen wollte? Ha, er mußte bei dieſem 
Gedanken hohnvoll auflachen. Da glaubte 
er ſich nun ſchon faſt auf der Höhe ſeiner 
Macht, beſtrahlt von der kurfürſtlichen Sonne, 
fühlte ſich als deſſen getreuer Antertan, und es 
bedurfte nur einer ſo haltloſen Verdächti⸗ 
gung, um ihn zu ſtürzen und ihn fühlen zu 
laſſen, daß er ein Fremdling ſei, der ſich zum 
Schaden der kurkürſtlichen Kaſſe ſeine Taſche 
gefüllt. Ja, ſie, ſeine Feinde, hatten es 
ſchlauer angefangen, als er, hatten im gehei⸗ 
men gearbeitet, eine verteufelt klug angelegte 
Intrigue geſponnen und gegen ihn geſchickt 
durchgeführt. Holland durfte augenblicklich 
triumphieren. And drohend hob Raule ſeine 
Fauſt. Nein, es ſollte noch nicht triumphie⸗ 
ren, ſolange er dieſe Hand noch rühren 
konnte, ſollte es dieſe zu fühlen bekommen. 
Frei wollte er ſich wieder machen und dann 
mit ſeinen Feinden abrechnen. Wehe ihnen! 
War er ein für allemal durch dieſen heim⸗ 
tückiſchen Heberfall beim Kurfürſten abgetan, 
vermochte er ſich dieſer Schlinge, die man ihm 


und zum Verſand an die Angehörigen im 
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plötzlich um den Hals geworfen, nicht zu ent⸗ 
ziehen und wieder als ein makelloſer Mann 
dazuſtehen, dann allerdings durfte Holland 
ruhig ſein. Kein neuer Feind oder Mitbe- 
werber im Seehandel würde in dieſem Lande 
den Amſterdamern erſtehen. Der Kurfürſt 
wurde in letzter Zeit zu ſehr von der ſchlei⸗ 
chenden Krankheit geplagt, war durch den 
Frieden von St. Germain zu ſehr verſtimmt, 
um, wie früher, in eigener, tatkräftiger Weiſe 
den Seeweg als Konkurrent der Holländer zu 
beſchreiten. And von der übrigen Partei am 
Hofe zeigte niemand Intereſſe für Schiffahrt 


und Kommerzien, davor konnte man in Hol⸗ 


land ruhig ſchlafen. Aber noch lebte er, Ben⸗ 
jamin Raule, er mußte wieder freikommen, 
um das begonnene Werk zur Schädigung 
ſeines früheren Vaterlandes, zur Züchtigung 
ſeiner Feinde, ſiegreich durchzuführen. So 
grübelnd ſchritt er in ſeinem Gemach uner- 
müdlich auf und ab. Bei dieſer Wanderung 
ſchweifte ſein Blick zerſtreut zum Fenſter hin⸗ 


l 


Von dem Verfaſſer unſeres gegenwärtigen 
Romans erſchien ſoeben als Buchausgabe 
im Marinedank⸗Verlag: 


„Die gepanzerte 


Fauſt 


Roman von Georg Lehfels 
Geheftet M. 4.—, elegant gebunden M. 5.— 
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ieſer zuerſt im „Daheim“ abgedruckte Roman be⸗ s 
handelt das heute fo aktuelle Thema des Berhal- = 
tens gewiſſer amerikaniſcher Kreiſe gegenüber = 
= Deutſchland im Weltkriege. Brutaler Kapitalismus, 


= Dollarjagd, amerikaniſcher Bluff, Schiffbau, Streik 


= der im Dienſt der Kriegslieferanten ſtehenden Ar⸗ 


3 beiter, raffinierter Luxus, Deutſchtum in Amerika, 


= Matroſenkneipen und Blockadebrecher, Seekampf und 


= deutſche Vaterlandsliebe ziehen in farbigen, plaſtiſchen 
= Bildern an dem Leſer vorüber. Im Mittelpunkt ſtehen 
= in einem ſchweren ſeeliſchen Konflikt ein deutſcher Schiff⸗ 
= bauingenieur, ein fürſtlicher deutſcher Diplomat und 
f eine Dollarprinzeſſin 
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Ein hochintereſſanter, ſpannender und lebens⸗ 
treuer See- und Gejellichaftsroman aus 
Dollaria, der allen unſeren Leſern als Leſeſtoff 


Felde und auf See willkommen ſein dürfte 


Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und den 


Marinedank⸗Verlag 
Berlin SW 68 


aus. Plötzlich blieb fein Auge auf einem 
Mann haften, der in ſeiner äußeren Erſchei⸗ 
nung ihm fremd erſchien, deſſen Gang und 
Bewegungen ihn jedoch an jemand erinnerten. 
Aber das konnte unmöglich ſein, denn der 
Gang des Fremden erinnerte ihn an Kapitän 
Meſſu, der eines der kurfürſtlichen Schiffe 
befehligt hatte und den Raule wegen An- 
regelmäßigkeiten entlaſſen mußte. Nein, das 
konnte unmöglich Kapitän Meſſu ſein, denn 
wie ſollte dieſer Holländer es wagen, nach 
Berlin zu kommen, wo er einer ſo ungnädigen 
Aufnahme gewärtig ſein durfte. Nein, es 
war eine Täuſchung, das konnte Meſſu nicht 
ſein. And lange bohrten ſich Raules Augen 
in den Mann, deſſen Geſicht er nicht zu ſehen 
bekam und welcher ziemlich ſchnell dahinſchritt. 
Aber ein eigentümliches Gefühl vermochte 
Raule nicht loszuwerden, daß dieſer Mann, 
der dort über die Straße ſchritt, mit ſeinem 
gegenwärtigen Schickſal in Verbindung ſtän⸗ 
de. Eine heftige Anruhe ergriff ihn. Er 


verlieren. 


5 


Heft 25 


NN N 


mußte wiſſen, wer dieſer Mann mit dem 
großen Schlapphut war, der ſein Geſicht faſt 
völlig verdeckte, wer unter dieſem langen 
wallenden Mantel ſteckte. Er mußte dieſes 
Geſicht ſehen, koſte es, was es wolle. Schnell 
ſtürzte Raule bloßen Hauptes zur Zimmer 
tür und eilte die Treppe hinab, um zum Haus- 
tor zu gelangen und die Verfolgung des ge⸗ 
heimnisvollen Mannes aufzunehmen. Schon 
ſteht er an dem Tor, ſchon hebt ſich ſeine 
Hand, um die Klinke niederzudrücken, als ſich 
eine fremde Hand auf ſeinen Arm legte. 
Neben ihm ſtand plötzlich Ahle. Erſtaunt 
fragte Raules Blick, was dieſe Bewegung 
bedeutet, unwillig ſchüttelte er die Hand des 
Leibdragoners ab, um nicht länger Zeit zu 
„Nicht das Haus verlaſſen,“ ſagte 
Ahle gemeſſen. „Kurfürſtlicher Befehl.“ 

Da kommt Raule erſt wieder das Be⸗ 
wußtſein, daß er ein Gefangener iſt. Alſo 
ſo weit war es ſchon gekommen, daß man ihn 
bewachte. Aber nein, dieſer Befehl konnte 
nicht von ſeinem kurfürſtlichen Herrn ausge⸗ 
gangen ſein, das war das Werk ſeiner Feinde 
und Neider am Hofe. Der Kurfürſt war 
wohl ein heftiger, leicht aufbrauſender Herr, 
aber ſo weit ging ſein Zorn unmöglich, daß er 
ſeinen Marinedirektor wie einen Verbrecher 
bewachen ließ. And bleich vor Zorn und 
Scham ſchritt Raule wortlos zur Treppe 
wieder zurück, um ſich oben hinauf in ſein 
Zimmer zu begeben, wo er ruhelos und grü⸗ 
belnd ſeinen Lauf, wie ein Tier im Käfig, 
wieder aufnahm. 

Der Mann aber, der Raules Intereſſe ſo 
erweckt, dem er nachſtürzen wollte, war ganz 
richtig, wie er inſtinktiv vermutet, Kapitän 
Meſſu. In einer Verkleidung, unter fremdem 
Namen, ausgerüſtet mit holländiſchen Pa⸗ 
pieren, war er nach Berlin gekommen und 
hatte unbehelligt die Torwache paſſiert. Sein 
Gang führte ihn zum holländiſchen Geſandten, 


unter deſſen Schutz er ſtand, und welcher ihm 


ſchlimmſtenfalls in ſeinem Heim auch einen 
Anterſchlupf vor einer etwaigen Verfolgung 
gewährt hätte. Kapitän Meſſu war mit 
Wiſſen des holländiſchen und des franzöſi⸗ 
ſchen Geſandten nach Berlin gekommen, die 
ihn für ihre intriganten Intereſſen gewonnen 
hatten. Meſſu war ein Spieler und Weiber- 
jäger und deshalb immer in Geldnöten. Es 
war für den holländiſchen Geſandten nicht 
ſchwer geworden, den verwundbaren Punkt 
bei Meſſu herauszufinden. Er war mit ihm 
ſchon in Beziehungen getreten, als Kapitän 
Meſſu noch in kurfürſtlichen Dienſten ſtand. 

Infolge der ſich häufenden Anregelmäßig⸗ 
keiten hatte Raule Meſſu ſchließlich aus dem 
Dienſt entlaſſen müſſen. Hierbei war über⸗ 
ſehen worden, dem Kapitän Meſſu die damals 
während des Krieges ausgeſtellten kurfürſt⸗ 
lichen Kaperbriefe abzunehmen. 

Meſſu war erſt wieder nach Holland zu— 
rückgekehrt und hatte, gedrängt von ſeiner 
Geldnot, in welche ihn ſeine Leidenſchaften 
ſtets aufs neue brachten, ein Schiff ausgerüſtet 
und war mit ihm eines Tages in See ge— 
gangen. Er wollte ſich Geld machen, und ſei 
es auch ſchließlich als Pirat. Allerdings vor 
dieſem Verdacht ſollten ihn die noch in ſeinen 
Händen befindlichen Kaperbriefe des Kur⸗ 
fürſten ſchützen. ; 

Er hatte alſo Prifen mitten im Frieden 
gemacht und ſie in England zum Verkauf 
gebracht. Am den Verdacht von ſich abzu- 
wälzen, hatte er den kurfürſtlichen Marine- 
direktor Raule vorgeſchoben, mit deſſen Wil- 
len und Einverſtändnis die Priſen gemacht 
bee wären, denn das bewieſen die Kaper⸗ 

riefe. 

Als die geſchädigten franzöſiſchen Schiffs⸗ 
reeder bei der holländiſchen Regierung die 
Sache anhängig machten und den Holländer 
Kapitän Meſſu des Seeraubes beſchuldigten, 
Meſſu bei nächſter Gelegenheit in Holland 
feſtgenommen wurde, und er ſich auf ſeine 
Kaperbriefe berief, faßte man in Holland den 
Beſchluß, die günſtige Gelegenheit wahrzu⸗ 
nehmen und auf dieſe Weiſe den den General⸗ 
ſtaaten unbequemen Raule beim Kurfürſten 


zu Fall zu bringen. 
Gortſetzung folgt.) 


— — — 


En 


Heft 25 


. 


Deutſchland zur See 


T T dd di dd ii, T TTT, T TI NTT TTVN N VII TIfVVN NIV VNNT NUN, TTT TVIf VTV TTVN VII TTVN VTV, VVT TTT 


Motorboote auf der Suche nach feindlichen U-Booten 


die Zahl der ſchiffstechniſchen, im 
beſonderen die kriegsſchifftechniſchen 
K 5 Ausdrücke um ein höchſt charakteriſti⸗ 
ſches Schlagwort. Er ſtammt aus den Vereinigten 
Staaten und bildet die treffende Bezeichnung für 
eine Flotte, die aus den Zwergen der Waſſer⸗ 
fahrzeuge, den Motorbooten, zuſammengeſetzt iſt 
und Amerikas mangelhaft verteidigte Küſten 
gegen feindliche Angriffe zu ſchützen beſtimmt iſt. 
Die vom Atlantiſchen Ozean beſpülte Küſte der 
Vereinigten Staaten zählt nicht weniger als 116 
unbefeſtigte Stellen, an denen ein feindlicher 
Einbruch in das Land erfolgen kann. New 
Vork, das früher als kugelſicher galt, kann jetzt, 
ohne daß eine Abwehr möglich iſt, vom Meere 
aus in Trümmer geſchoſſen werden. Zwar find 
die Vereinigten Staaten, wie ein Sprichwort 
ſagt, imſtande, „die ganze Welt mit Miſtgabeln 
und Schießgewehren' zu überſchwemmen, ſie ſelbſt 
aber ſind gegen feindliche Angriffe faſt machtlos. 
Weder die Landarmee noch die Flotte können 
in ihrer jetzigen Ausgeſtaltung dem Angriff einer 
modernen Armee oder Flotte ſtandhalten. Hier 
liegen die jetzigen Verhältniſſe faſt noch ebenſo 
wie im Jahre 1812, wo 1500 engliſche Soldaten 
das von 5400 Mann unausgebildeter Miliz ver⸗ 
teidigte Waſhington mit einem Verluſt von nur 
8 Toten und 11 Verwundeten einnehmen konnten. 


Am nun die amerikaniſche Flotte einiger- 
maßen zu vervollkommnen, hat man im Gep- 
tember v. J. alle Beſitzer von Motorbooten heran- 
gezogen, um fie als Kundſchafter, Patrouillen⸗ 
fahrer, Minenleger uſw. zu verwenden. Die ſo 
gebildete Flotte führt den überaus bezeichnenden 
Namen „Moskito- Flotte“. Gleich den Quäl⸗ 
geiſtern der Tropen ſoll ſie die feindliche Flotte 
beunruhigen und ſchädigen, ſoweit es in ihren 
ſchwachen Kräften ſteht. Edward F. Chandler 
iſt nun aber hiermit nicht zufrieden und macht 
den Vorſchlag, die „Moskito⸗Flotte“ in der 
Weiſe weiter auszugeſtalten, daß jedes Motor» 
boot zwei Torpedos mit ſich führt, alſo der 
aggreſſiven, biſſigen Natur des blutſaugenden 
Tieres erheblich näher kommt. Chandler ver- 
kennt nicht, daß ein Motorboot unmöglich auf 
Deck oder in feinem Bug ein oder mehrere Tor- 
pedorohre aufnehmen kann; dies verbietet ſich 
ſchon durch die Größe und das Gewicht des 


Vorſchlag geht da⸗ 
her dahin, zwei 
Torpedos vorn 
unter der Waſſer⸗ 
linie aufzuhängen, 
eines auf der 
Steuerbord-, eines 
auf der Backbord⸗ 
ſeite, und vom Deck 
aus oder vom 
Kommandoturm 
aus abzuſchießen. 
Dieſer Anord- 
nung haftet u. E. 
ſchon ein aus⸗ 
ſchlaggebender 
Mangel an. Die 
Motorboote ſollen 
doch durch ihre 
Schnelligkeit wir⸗ 
ken. Durch die bei⸗ 
derſeits des Kiels 
angebrachten Tor⸗ 
pedos wird die 
Schnelligkeit aber 
zweifellos bedeu⸗ 
tend herabgeſetzt. 
Dieſe Moskito⸗ 
Boote werden, zu 
größeren oder klei⸗ 
neren Verbänden 
vereint, an der 
Küſte verteilt. Auf 
drahtloſem Wege 
werden ſie von 
dem Herannahen 
der feindlichen 
Flotte benachrich⸗ 
tigt. Sie umſchwär⸗ 
men dieſe und ſchie⸗ 
ßen (notabene wie 
Chandler hofft) 
ihre Torpedos ge⸗ 
gebenenfalls mit 
derſelben Wirkung 
ab, wie ein Anter⸗ 
feeboot oder ein 
Torpedoboot. 


Motoorboote greifen feindliche Schiffe an 


Dratloss Telegraphie 


Motorboot auf einer Patrouillenfahrt 
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Japans neue Großkampfſchiße 


Her einigen Tagen lief das japaniſche 

Großkampfſchiff „Hyuga“ auf der Ka⸗ 
waſakiwerft in Kobe vom Stapel. 
Mit dieſem Schiff iſt das letzte der 
aus vier Einheiten beſtehenden 
„Fuſo“-Klaſſevom Stapel gelaufen. 
„Fuſo“ iſt ſchon im vorigen Jahre 
fertiggeſtellt worden, Vamaſchiro“ 
it wohl inzwiſchen auch front- 
dienſtbereit, während „Iſe“ eben- 
falls kürzlich vom Stapel lief. 
Dieſe vier Schiffe gehören zu den 


liegen Angaben noch nicht vor. — Intereſſant 
iſt ein Vergleich mit den neueſten amerikani- 
ſchen Schiffen der, Arizona“⸗Klaſſe. Dieſe beſitzen 
ebenfalls zwölf 35,6 - Zentimeter -Geſchütze, als 


ſten Schiffe der Engländer nur 7442 Kilogramm. 
Japan beſitzt alſo zurzeit die ſtärkſten Großkampf⸗ 
ſchiffe der Welt. — Während „Fuſo“ noch von 
Vickers gelieferte Parſonsturbinen und Varrow⸗ 
keſſel erhielt, find die Schweſter⸗ 
ſchiffe vollſtändig aus japaniſchem 
Material hergeſtellt, ſo daß ſich 
Japan auch im Schiffbau vom Aus- 
lande vollkommen unabhängig ge⸗ 
macht hat. Heinz Oocter. 


Die heutige japaniſche Flotte 


iſt im weſentlichen ein Werk ver⸗ 


größten Linienſchiffen der Welt 


fie werden nur von den amerika⸗ 
niſchen Schiffen der „Arizona“⸗ 
Klaſſe an Größe um eine Kleinig⸗ 


keit übertroffen. Sie beſitzen eine 
Waſſerverdrängung von 31100 
Tonnen bei einer Länge von 
205,1 Meter, einer Breite von 
28,7 Meter und einem Tiefgang 
von 8,7 Meter. Zur Fortbewe⸗ 
gung dienen Turbinen von zu⸗ 
ſammen 40 000 Wellenpferdekräften, die dieſen 
Schiffen eine Geſchwindigkeit von 23 Knoten geben- 

Die Bewaffnung beſteht aus zwölf 35,6⸗Zenti⸗ 
meter⸗Geſchützen von 45 Kal. Länge, die in ſechs 
Doppeltürmen in der Mittſchiffsebene aufgeſtellt 
ſind, um allen Geſchützen das Breitſeitfeuer 
zu ermöglichen. Die Mittelartillerie iſt ſehr ſtark 
und beſteht aus zwei verſchiedenen Kalibern, wo⸗ 
bei das kleinere als Antitorpedobootsgeſchütz ge⸗ 
dacht iſt. Im einzelnen find ſechzehn 15,2⸗Jenti⸗ 
meter⸗Geſchütze von 50 Kalibern Länge und zwölf 
12⸗Jentimeter⸗Geſchütze von gleicher Länge vor. 
handen. Die 15⸗Zentimeter-Geſchütze find in auf 
dem Batteriedeck liegenden Kaſematten unter- 
gebracht, während die 12⸗Jentimeter-Geſchütze 
paarweiſe vollkommen ungeſchützt auf den Decken 
der 35,6⸗Zentimeter-Geſchütze aufgeſtellt find. Die 
letztere Aufſtellung iſt entſchieden nachteilig und 
wohl den Engländern nachgemacht, die bei ihren 
erſten Großkampfſchiffen auch einen Teil der 
10-⸗Zentimeter⸗Geſchütze auf die 30,5⸗Zentimeter-⸗ 
Türme ſetzten. Von dieſer Aufſtel⸗ 
lung kamen ſie indeſſen ſchon bald 
wieder ab. 

Außerdem find noch drei 7,6⸗Zen⸗ 
timeter ⸗Ballonabwehrgeſchütze und 
ſechs 53⸗Zentimeter-Torpedoausſtoß⸗ 
rohre vorhanden. 

Die Waſſerlinie iſt auf ihrer 
ganzen Länge gepanzert, und zwar 
mittſchiffs 305 Millimeter und an den 
Enden 127 Millimeter. Der Teil der 
Mittelartillerie, der in den Kaſematten 
aufgeſtellt iſt, beſitzt 152 Millimeter 

ſtarken Panzerſchutz. Aber die Pan- 
zerung der ſchweren Artillerie, des 
Decks und des Kommandoturmes 
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der neuen japaniſchen Großkampfſchiffe der „Fuſo“⸗Klaſſe 


Mittelartille⸗ gewichtes, das 
rie aber nur die Schiffe mit 
22 12,7-⸗Jen einer Greitſeite 


ſchleudern kön- 
nen. Da erge⸗ 
ben ſich für die 


timeter » ®e« 
ſchütze, dafür 
find fie aber 


ſtärker gepan- Amerikaner 7870 
zert. während Kilogramm, 
die japani⸗ für die Japa⸗ 
ſchen Schiffe ner 8708Kilo- 
wiederum 2 gramm und 
Knoten mehr für die neue⸗ 
laufen. Der 

Anterſchied 
in der Kampf⸗ f 

kraft wird 


noch deut» 
licher beim 
Vergleich 
des Ge⸗ 

ſchoß⸗ 


Alt⸗japaniſche Kriegs dſchunks 
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biſſener, überhitzter Wut über eine 
diplomatiſche Niederlage. Bis zum 
chineſiſchen Kriege von 1894 hatte 
ſich Japan mit einer Flotte von 
rund 80000 Tonnen begnügen 
laſſen, welche bekanntlich voll aus⸗ 
reichte, um China gegenüber das 
durchzuſetzen, was Japan wollte. 
Die Ruſſen waren Japan in den 
Arm gefallen und hatten es von 
der Halbinſel Ligotung wieder hinausgedrängt. 
Sie hatten dabei die Anterſtützung anderer eu» 
ropäiſcher Mächte gefunden, während England, 
das die ganze Aktion eigentlich eingefädelt hatte, 
ſich ſchlau zurück hielt. Gegen die ruſſiſche Flotte 
in Oſtaſien, die noch allmählich durch Abkom⸗ 
mandierungen von Europa aus verſtärkt wurde, 
fühlte ſich die japaniſche Flotte zu ſchwach. 
Zähneknirſchend ſteckte der gelbe Tieger die Ohr⸗ 
feige des ruſſiſchen Bären ein und brütete Rache. 


Es kamen zwar Zeiten kühleren Denkens, und 


da machte Japan Verſuche, ſich mit Rußland auf 
einen erträglichen Fuß zu ſtellen. Mit echt ruſ⸗ 
ſiſcher Aberhebung wurden dieſe Annäherungen 
abgelehnt. Man weiß, was dann folgte: Japan 
warf ſich England in die Arme, dem damaligen 
großen Feinde Rußlands. 

Am des engliſchen Bündniſſes würdig zu 
werden, und vor allem, um das leiſten zu können, 
was England für nötig hielt, um ſich nicht ſelbſt 
die Finger zu verbrennen, war eine große ja- 
paniſche Flotte unerläßlich. Geld war ja da. 
China hatte 200 Millionen Dollars zu zahlen 
und für den Verzicht auf Liagotung 
erhielt Japan auch ein beſonderes 
Schmerzensgeld von 30 Millionen. 
So folgte denn ein Flottenvermeh⸗ 
rungsplan dem anderen, und das ja⸗ 
paniſche Parlament ſagte zu allem ja. 
England verdiente zunächſt das ſchöne 
chineſiſch⸗japaniſche Geld. 

Gleichzeitig allerdings ſetzten in 
Japan die Beſtrebungen ein, ſich von 
dem auswärtigen Flottenbau unab- 
hängig zu ſtellen. Das Großkampf⸗ 
ſchiff „Hyuga“ iſt der letzte Erfolg 
dieſer Beſtrebungen. 
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Ein Konzert im Unterſeeboot vor 60 Jahren. 

So unwahrſcheinlich es nun klingen mag, es 
iſt aber eine von Geſchichtsſchreibern mit Be⸗ 
legen ausgeſtattete Tatſache, daß der Gedanke, 
„unſichtbare Schiffe“ zu bauen, ſchon durch Jahr⸗ 
tauſende die Phantaſie der Menſchen beſchäftigt 
hatte. So berichtet, um nur ein Beiſpiel anzu» 
führen, der Biſchof Olaus Magnus von Apſala 
(Schweden) im 17. Jahrhundert: „In Gruntland 
gibt es Seeräuber, die aus Leder gebaute 
Schiffe gebrauchen, mit denen ſie nach Belieben 
auf und unter dem Waſſer fahren können, und 
dadurch bohren ſie große Löcher in die vorbei⸗ 
kommenden Handelsſchiffe.“ — Am bekannteſten 
find wohl die Anterſeebootsbauverſuche Wil⸗ 
helm Bauers, deſſen praktiſche Vorführung 
ſeines erſten fertigen Bootes in der Kieler Bucht 
mit einem Mißerfolg endete, wobei nur ein glüd» 
licher Zufall ſein und ſeiner Begleiter Leben 
rettete. Infolgedeſſen zerſchlugen ſich die Ver⸗ 
handlungen mit dem preußiſchen Staate, und 
Bauer wandte ſich nach Rußland, wo er im 
Jahre 1855 ein brauchbares (7) Unterſeeboot 
fertigſtellte, das die erſten Manöver in dem ruf» 
ſiſchen Kriegshafen Kronſtadt ausführte. Zu 
dieſen Manövern gehörte auch ein Konzert 
unter dem Meeresſpiegel, da man dadurch 
feſtſtellen wollte, wie weit man aus dem Alnter- 


ſeeboot Laute zu vernehmen imſtande if. Am. 


6. September 1856 fand auf Beranlaffung des 
Großfürſten Konſtantin, der Wilhelm Bauer, 
nachdem alle anderen Mächte ſich ſeinen Vor 
ſchlägen abgeneigt gezeigt hatten, in jeder Weiſe 
feine Unterſtützung zuteil werden ließ, dieſes 
Konzert in einer Tiefe von 15 Meter unter der 
Waſſeroberfläche ſtatt. Die Beſatzung des Anter⸗ 
ſeebootes wurde um 5 Trompeter vermehrt und 
trat dann im geſchloſſenen Boot den Weg in die 
unbekannte Tiefe an. Da auf Befehl des Zaren 
über dieſes Konzert ein wiſſenſchaftliches Gut» 
achten ausgearbeitet werden ſollte, befanden ſich 
unter den am Strande verſammelten zahlreichen 


militäriſchen Würdenträgern und Sachverſtän⸗ 


digen auch verſchiedene Mitglieder der ruſſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaft. 

Wie dieſes wiſſenſchaftliche Gutachten ausge- 
fallen iſt, hat man leider nicht erfahren; als ein» 
zige Tatſache iſt in die Öffentlichkeit gedrungen, 
daß man das Konzert, das die fünf Trompeter 
im U-Boot veranſtalteten, wirklich an der Ober⸗ 
fläche, und zwar ungefähr noch in 50 Meter Ent⸗ 
fernung vernommen haben will. Es wäre nun 
außerordentlich intereſſant und für unſere Ma⸗ 
rinebehörden bei dem jetzigen Stand der Anter⸗ 
feeboottechnit gewiß ohne größere Schwierigkeiten 
durchführbar, heute an der Hand erneuter Ver⸗ 
ſuche auf gleicher Grundlage die Richtigkeit der 
ruſſiſchen Angaben zu prüfen. 

Das militäriſche Gutachten der ruſſiſchen Mi⸗ 
litärbehörde muß jedenfalls dem damaligen 
Anterſeeboot nicht günſtig geweſen ſein, denn 
man hat nichts darüber vernommen, daß die 
Petersburger Admiralität damals dem Gedanken 
einer Verwertung der Erfindung irgendwie näher’ 
getreten wäre. 


Seegurken oder Trepang — eine ſeltſame 
Delikateſſe der Chineſen. 

Die mit den Seeigeln, Seeſternen und See⸗ 
lilien die Klaſſe der Stachelhäuter ausmachen⸗ 
den Seegurken oder Seewalzen (Holothurien) 
find walzen⸗ oder lang⸗-eiförmige Tiere, welche 
im ſeichten Küſtenmeer der Tropen leben. Die 
Haut der Tiere iſt lederartig und die Haut- 
muskulatur ſo kräftig, daß bei kräftiger Zu⸗ 
ſammenziebung die Eingeweide ausgeſpien 
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werden. 
Benennung andeutet, ſtacheligen Arten von 
Gartengurken, nur iſt ihre Farbe eine weißlich⸗ 


Die Seegurken ähneln, wie auch ihre 


biw. rötlich⸗braune bis ſchwarze. Einige von 
dieſen Meerestieren werden über einen halben 
Meter lang, doch bewegt ſich ihre durchſchnitt⸗ 
liche Größe um 20 Zentimeter herum. Die chine⸗ 
ſiſchen Händler unterſcheiden 33 verſchiedene 
Sorten, von denen beſonders 10 zu ſogenanntem 
Trepang, einem von allen Chineſen ſehr hoch⸗ 
geſchätzten Leckerbiſſen verarbeitet werden. Man 
nimmt zu dieſem Zwecke aus dem friſchgefangenen 
Tiere die Eingeweide heraus und kocht erſteres 
gleich darauf 10 bis 20 Minuten lang in Waſſer. 
Alsdann zerſchneidet man das Tier der Länge 
nach in Striemen und räuchert dieſe über einem 
offenen Holzfeuer etwa vier Tage, bis ſie voll⸗ 
ſtändig eingetrocknet ſind, oder ſetzt ſie längere 
Zeit wiederholt einer kräftigen Beſtrahlung 
durch die Sonne aus. Der in letztgenannter 
Weiſe hergeſtellte Trepang gilt als der feinſte, doch 
muß man ſehr darauf achten, daß derſelbe inzwiſchen 
keine Feuchtigkeit aufſaugt, weil er ſonſt ſehr 
ſchnell verdirbt. Der trockene Trepang ſtellt eine 
nichts weniger als einladend ausſehende Sub- 
ſtanz von ſchmutzigbrauner oder auch wohl 
ſchwarzer Farbe dar, die hart und feſt iſt, in 
Waſſer aufgeweicht und längere Zeit gekocht, aber 
weich wird und ſich in eine gelatinöſe Maſſe 
verwandelt. Fein zerteilt und zu einer dicken 
Suppe mit verſchiedenen Gewürzen verkocht, 
bildet die Trepangſpeiſe dann ein Lieblings- 
gericht des bezopften Volkes, wird aber auch, 
namentlich auf den Philippinen, ſehr gern von 
Europäern gegeſſen. Um das widerwärtige 
Ausſehen des Tieres kümmert ſich der Chineſe, 
der überhaupt alles was da fleucht und kreucht ißt, 
falls es nur nicht ausgeſprochen giftig iſt, ſehr 
wenig und bezahlt für den Trepang einen ver⸗ 
hältnismäßig hohen Preis. So koſtet in Neu- 
Kaledonien, von wo alljährlich für annähernd 
100 000 Mark Trepang nach China ausgeführt 
werden, das Kilo erſter Oualität 2,5 Franken, die 
ſchlechteren Sorten aber immer noch 1 bis 
1,5 Franken. In China ſelbſt kommen beim Ver⸗ 
kaufe 1000 Kilo Trepang wohl auf mehr als 
2500 Mark zu ſtehen. 

An der Ausfuhr von Trepang nach China be⸗ 
teiligen ſich außer Neu⸗Kaledonien vor allem die 
Fidſchi⸗Inſeln, Tahiti und einige andere Inſeln 
der Südſee, die Nordküſte von Auſtralien ſowie 
die Philippinen und Sulu-Infeln. Die geſamte 
Einfuhr von Trepang in China allein auf nicht 
chineſiſchen Schiffen umfaßte im Jahre 1868 über 
18 400, im Jahre 1870 über 15 400 und 1872 bei» 
nahe 18 000 Pikul, der Pikul zu 61,8 Kilo ge⸗ 
rechnet. Seitdem hat die Einfuhr wahrſcheinlich 
noch zugenommen; denn in den Häfen Shanghai 
und Fuſchu kamen in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts alljährlich 6000 bis 7000 
Tonnen dieſer chineſiſchen Oelikateſſe zur Einfuhr. 


Die Kriegsartikel 
für die Marine des Großen Kurfürſten. 
Fortſetzung,) 

45. Es ſoll ſich auch niemand unterſtehen, 
Tabak zu rauchen oder bei Abend mit Licht 
oder Lunten in die Kabelkammer zu gehen; die 
Verbrecher ſollen vom Kriegsrat darüber nach 
Gebühr zur Strafe gezogen werden. And ſoll 


man nirgends Tabak rauchen, als zwiſchen dem 


großen Maſt und der Focke oder wo es ſonſt 
verordnet wird, bei erſtgemeldeter Strafe. 

46. Wer bei der Arbeit oder im Gefecht zu 
Schiffe verwundet oder geſchoſſen wird, der ſoll 
auf des Landes Unkoſten kuriert werden und 


überdas gleichwohl ſeinen vollen Sold empfangen. 
And da ſich's begäbe, daß jemand dabei ein 
Gliedmaß verlöre oder gelähmt würde, der foll 
nach Gelegenheit und Beſchaffenheit des Scha⸗ 
dens belohnet werden. 

47. Alle, die der Herrſchaft Sold empfangen, 
ſollen zur Zeit der Not mit ihrem angeordneten 
Gewehr erſcheinen und ſich mit allem Fleiß unter 
ihrem Quartier zur Wehr ſtellen, bei Leibes- 
ſtrafe; wer aber, wenn es die Not erfordert, 
nicht fechten wird, der ſoll ohne alle Gnade mit 
dem Tode beſtraft werden. 

48. Niemand ſoll ſich unterfangen, einig Ge⸗ 
ſchütz zu löſen, zu hantieren oder in die Pulver⸗ 
kammer zu kommen, als allein der Conſtabel und 
die ihm zur Hilfe zugeordneten Büchſenmeiſter, 
bei Strafe dreimal unten durchgezogen zu werden 
und Verbührung eines Monatsſoldes. 

49. Die Köche ſollen gehalten ſein, das von 
dem Fleiſche abtriefende Fett oder Schmalz, io 
lange es eßbar, zu den Suppen zu bewahren, 
was nicht tauglich, zur Unterhaltung des Schiffes 
anzuwenden und nichts davon zu ihrem Mutzen 
unterzuſchlagen, bei willkürlicher Strafe. 

50. Niemand ſoll das Bier unnützlich ver⸗ 
gießen oder Victualien über Bord werfen, ans 
Land bringen oder verkaufen, bei Leibesſtrafe. 

51. Niemand unterſtehe ſich, den in Eiſen 
ſitzenden Gefangenen Speiſe oder Trank zu reichen, 
bei Verbührung eines Monatsſoldes und über- 
das 8 Tage auf Waſſer und Brod ſitzen. 

52. Niemand ſoll ſich unterfangen, von der 
Speiſeſtelle, daran er gehöret, aufzuſtehen und 
an einen anderen Tiſch oder Speiſeſtelle zu gehen, 
daſelbſt etwas Speiſe zu nehmen oder wegzu⸗ 
ſtecken, bei Vermeidung harter Strafe, nach Be⸗ 
lieben des Kapitäns und ſeiner Räte. 

53. Es ſoll ſich auch niemand unterſtehen, Speiſe 
oder Trank aus der Kellerei mit Gewalt zu nehmen 
oder Rat und Tat dazu zu geben, bei Strafe drei⸗ 
mal unten durchgezogen und von allem Schiffsvolk 
gepeitſcht zu werden. 

54. Die Botteler oder Schiffkeller ſollen ſich 
keiner übrigen Brocken, weder klein noch groß, 
zu ihrem Profit bedienen, ſondern dieſelben ver» 
wahren für die Proviantmeiſter, bei Verbührung 
willkürlicher Strafe. 

55. Es ſoll niemand, weder edel noch unedel, 
groß noch klein, unterſtehen, einige Frauens⸗ 
perſonen zu Schiffe zu bringen, bei Vermeidung 
gebührlicher Strafe. 

56. Wer eines andern Geld oder Out ſtiehlt, 
der ſoll dasſelbe vierfach wiedergeben und vor 
das erſtemal willkürlicher Strafe ſchuldig ſein; 
wird er zum andernmal ertappt, ſo ſoll er über 
erſt gemeldete Erſtattung unten durchgezogen 
und mit hundert Schlägen, vors drittemal aber 
ohne Gnade am Leben geſtrafet werden. 

57. Auch ſoll ſich niemand unterfangen, von 
oder nach einigen uns alliierten oder doch neu⸗ 
tralen Orten kommende oder gehende fremde 
Schiffe anzugreifen, zu beſchädigen oder auf was 
Art und Weiſe es wolle zu kränken, es ſei denn 
mit expreſſem Conſens des Admirals oder Be⸗ 
feblshäbers, bei Leibesſtrafe. 

58. Niemand ſoll ſich unterſtehen, es ſei Ka⸗ 
pitän oder wer es wolle, auf feindlichen Boden, 
Leute oder Gefangenen halber, auszutreten ohne 
Conſens oder Erlaubnis des Admirals oder 
feines Obern. 


59. Es fol ſich auch keiner unterfangen, 


wenn die Schiffe eingelaufen, ohne Erlaubnis 
des Kapitains oder deſſen Deputierten, an's Land 
zu gehen, bei Strafe 8 Tage in Banden auf 
Waller und Brot zu ſitzen. (Schlus felt.) 
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